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Licht und Stein:
Bn Die ÜUtopie der Kathedrale

Wılhelm Höck

Aufklärung, die methodisch und berechnend alles klären, alles a1lls Licht
bringen wollte, brachte das Gerücht auf, das Miıttelalter se1l finster gCW C-
SCIL CI1In Zeıitalter VO Dumpfheıt, Unmündıigkeıt und Aberglaube. Daran
INAas aber HE: eben richtig se1n. och auch Aufklärung
wIı1es sıch, w1e€e INan inzwıischen sıeht, als finster. Sıe blendete das Heılıge
AauUs, das Geheimnis, aus dem Welt hervorgeht und kaprizierte sich auf
Exaktheit. Licht beispielsweise se1 berechenbare und messbare Wellenbe-
WCSUN$, w1e€e Isaac Newton sah

Dabe! bemerkte Aufklärung die besondere Helligkeit des Miıttelalters
nıcht: ıhr Licht, in dem Natürliches und UÜbernatürliches sich treffen.
Exemplarısch wurde das 1in der Erfindung des 12 Jahrhunderts, die sıch
bıs 1n die Anfänge der euzeıt hıneın voll enttaltete: 1in der gotischen
Kathedrale, dem, WeNnn INnan wıll; Gesamtkunstwerk eıner Epoche, 1in
dem Kunst und Theologie gemeınsam die Welt deuteten. Dıi1e Kathedrale
hat übrıgens ıhren Namen VO der »Cathedra«, dem Biıschofslehrsitz, dem
bischöflichen Katheder.

In ULNseTrTeM Jahrhundert, dem der entftalteten Wissenschaft, eın be-
deutender Physiker CS WAar ohl der Nobelpreisträger Werner Heısen-
berg Kathedralen in altem Sınn könnten nıcht mehr gebaut werden.
Die Kathedralen LASCLOT Zeıt, die Weltdeutungen unNnserer Z se]en die
oroßen naturwissenschaftlichen Theorien. Eıne davon, fast die ©  9 WAar
die Relatiyıtätstheorie Albert Eınsteins, die nächste Wr die Quantenthe-
T1Ce die eiıne aufs Große spezlalisiert, die andere auts elementar Kleine.
Und och bemuüuht Ianl sıch vergebens, die Theorien des Grofßen und die
des Kleinen auf einen Nenner bringen, S1e eiıner großen einhe1it-
lichen Theorie vereinıgen. Das populäre Wort dafür 1st » Weltftormel«
aus Mathematık und hne sonderliches Interesse Theologie.

Vorausgegangen War dem die Welttormel der Evolutionstheorie selmt
Charles Darwın und der wiırd diffizil mıiıt 1e] genetischem Sachver-
stand weıtergearbeitet freilich, hne ass INan das Phänomen Leben dem
Geheimnis entreißen könnte. En 1st heute a7ıı die Systemtheorie,
die Evolutionsbiologie und Sozialphänomene verknüpfen sucht MmMIıt
der Mutmadfßung, alles se1l durch Autopoiesı1s, durch Selbstorganisation,
also iırgendwıe VO selber Stande gekommen.

Diese Theorien haben eiınes vemeınsam, das S1e VO  w den Kathedralen
unterscheidet: Jede 1St vorläufig und 1I11USS preisgegeben werden, WECI111
sıch eıne stichhaltigere findet. Diese Theorien sınd, ıhrem Wesen nach,
überholbar. Jede Kathedrale 1St W1e€e viele Jahrhunderte auch ıhr mi1t-
gewiırkt haben mochten unverwechselbar, unüberholbar S1€e selber: nıcht
Möglichkeit, sondern Zeugnıis. Und zudem hat theoriebildende Wıssen-
schaft VELSCSSCHL, W as >T heoria« eigentlich bedeutet: nämlıich Schau, Zl
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sammenschau, Bıld, das sıch eıner A4AUS seinen Erfahrungen macht und ach
dem se1ın Leben einrichtet. Eın solches verbindliches Bıld 1St die Kathe-
drale, die Zusammenfassung dessen, W INnan spater »Gotik« NAanntfe

Als Abt duger VO Kloster St Denıis VOT Parıs die gotische Kathedrale
die Miıtte des Jahrhunderts regelrecht erfand, kam radıkal

Neues 1n die mıittelalterliche Kıirchenbaukunst. / war kannte ILanl VO

normannıschen und englischen Kıirchen schon die techniısche Neuerung
des Kreuzrippengewölbes, das den Abschluss des Kirchenraums ach
ben auflockerte, aber eiınes W ar der Kırchenbau och ımmer: Gehäuse,
fest umschlossenes Gehäuse tür die Frömmigkeıt. Gehäuse Walr dıe Kırche
SCWESCH, se1lt die Christen AdUus der Verborgenheıt der römiıschen Kata-
komben hervorkamen und dıe Idee eLtwa des Mithras-Kults beibehielten,
da das Mysteriıum 1mM Geheimen feiern se1l abgeschlossen die
fragwürdige Welt Di1e Kırche W ar w1e€e Schutzraum SCWESCH.

Und diese Idee gab das 12 Jahrhundert preıs. Dıie festen Wände WUI-

den durch Säulen und Pteiler ErSCUZT; denen das Licht nıcht abprallte,
dıe vielmehr VO Licht umspielt wurden. Dazu kamen die großen ens-
COrn durch dıe das Draußen hereinleuchten konnte und zusätzlich wurden
die Wände durch Arkadengänge auf halber Höhe aufgelockert. Was Wand
SCWESCH W al, fester Steıin, wurde einem Element des Spiels eiınem
Gewölbe, das, VO  e her ‘9 einen Anscheıin VO Hımmel, VO  >

Offenheit ach ben bekam Eın Ansatz VO Ilusion und Illusıon hängt
mıiıt »Ludus« für »Spiel« ein Ansatz VO Ulusion hielt Eınzug
1m Kirchengebäude. Welche bautechnischen Probleme damıt 1N-

hingen, ware eline Frage für Architekturhistoriker.
Jjener Abt Suger VO St Denıis, eın mafßßgeblicher Mann 1in der franzÖösı1ı-

schen Königspolitik, dachte, als seiıne Kırche CYISaNn\n, die »Gloire«,
den Glanz, den Ruhm, die Pracht. Wıe dem Staat Gloire gebührte, auch
(35öft und der Bau dessen Ehre sollte eın prunkvolles Spiel se1n: mıt
Gold und Farben, mıiıt eıner Archıitektur, die einen Tanz volltührte. Der
AaUuUs Sugers Zeıt erhaltene Chorumgang macht das siıchtbar. Suger hatte
einen Gegenspieler: den asketischen Heiligen Bernhard VO Clairvaux,
der auf der Idee einer Kırche beharrte und die Getahr wiıtterte, die
Kıirche könnte den Sıinnesreizen und dem Luxus der Welt erliegen.

och Sugers Gotik, die Kathedrale, SELIZiIE siıch durch: nıcht LLUTr 1mM Zent-
Iu Frankreichs, sondern abgewandelt allenthalben 1n EKuropa. In der
Kathedrale ZOR das Zeıtalter, ehe eine euzeıt begann, eine Summe und
CS 1ISt ohl eın Zutall, 4SS die oroßen »Summen« der Theologen die
methodischen Zusammenfassungen des christlichen Denkens »Lehr-
gebäuden« 1n eben jener Zeıt entstanden. Dıie »Summa« des Hugo VO
St Vıctor wurde geschrıeben, als die Pläne für St Denıiıs heranreıftten und
die großen Summen des Thomas VO Aquın, der VO 12725 bıs 1274 lebte,
entstanden eiıner Zeıt, als die gotische Kathedrale ausgereıft W Aar.

Und dıe Kathedrale WAarTr eben auch eıne »Summa Theologica«, nıcht
eintach eıne raffinierte Architektur, sondern eın Versuch, ntwort auf
den Anspruch Gottes geben und ZWar eines Gottes, den INnan selmt
altersher als Inbegriff VO  e Licht verstand. Man hatte das aUus der Spat-



274 Wılhelm Höck

antıken Neuplatonik, für dıe sich der Geıist, das Pneuma des Menschen,
fürs göttliche Pneuma öffnet, für » LUxX coelest1is«, das Hımmaelslicht. Fur
Plotin W ar das yöttlıch Fıne »Licht VOTL allem Licht« und das WAar fürs
Christentum sehr selbstverständlich. F eiınem Zentralgedanken des Kır-
chenbaus wurde dieses Theologumenon, als jener Abt uger VO St Denıiıs
auf die Schritten eiınes A Kirchenlehrer erklärten namenlosen 5yrers
A4AUS der Zeıt 500 stiefß, der als Dfi_onysius Areopagıta 1n die Geschichte
eing1ng. Man hıelt iıhn zunächst für Dionysıus, dem Paulus auf
dem athenischen Areopag begegnete do_ch der W al CS nıcht, VO dem die
Lichttheologie STamMmmLe, sondern eben Dyrer, der eshalb spater
Dionysıius Pseudo-Areopagıta ZeENANNL wurde. Mıt ıhm verband sıch och
eiıne französısche Remuinıiszenz: Der Heılige Frankreichs 1ST St Denıis
Dionysıus eın Maärtyrer, der 1im Jahrhundert autf dem Montmartre
enthauptet wurde und VO dem Ianl erzählte, habe seınen Kopf
den ArmSund se1 PTrST jener Stelle zusammengebrochen,
der St Denıiıs erbaut werden sollte.

Dionysıius W AaTr für Suger mehr als eın politisches Faszınosum : Er War

eıne entscheidende theologische Orıentierung. /war bezeichnete Diony-
S1US Pseudo-Areopagıta das höchstwesentliche Eıne als ew1ges Dunkel
und ew1iges Schweigen, doch Welt 1Ns Spiel kommt, kommt CGott auch
als Licht 1Ns Spiel als >das höchstwesentliche Licht« und die »unsıichtbare
Sonne«. (sottvater 1st der » Vater der Lichter«, Christus dessen »
Strahlen« und aus dem Licht des Anfangs gehen die materiellen Dınge
hervor, die »materıelle Lichter« sind und das »wahre Licht« (sottes
spiegeln. er unbekannte Syrer schrieb:

Jede Kreatur, se1l S1€E siıchtbar der unsıchtbar, 1St eın Licht, VO Vater aller Lichter 1Ns
Daseın gerufen Dieses Stück Stein oder jenes Holzstück 1St eın Licht für mich
denn iıch nehme wahr, dass ZuLt und schön ISt; ass nach seınen richtigen Propor-
tionsgesetzen exıstıiert; dass sıch 1ın Art und Gattung VOoO  - anderen Arten und (CGattun-
SCH unterscheidet:; dass durch seıne Anzahl definıert 1St, dank derer »e1N« Dıng ISt;
dass seıne Ordnung nıcht verletzt; dass seiınen Platz gemäfß seıiner besonderen
Schwerkraft sucht. Wenn iıch solche und Ühnliche Dınge 1n diesem Steıin wahrnehme,
werden sS1ie Lichter für mich, das 11l T, s1e erleuchten mich2  Wilhelm Höck  antiken Neuplatonik, für die sich der Geist, das Pneuma des Menschen,  fürs göttliche Pneuma öffnet, für »Lux coelestis«, das Himmelslicht. Für  Plotin war das göttlich Eine »Licht vor allem Licht« und das war fürs  Christentum sehr selbstverständlich. Zu einem Zentralgedanken des Kir-  chenbaus wurde dieses Theologumenon, als jener Abt Suger von St. Denis  auf die Schriften eines zum Kirchenlehrer erklärten namenlosen Syrers  aus der Zeit um 500 stieß, der als Dionysius Areopagita in die Geschichte  einging. Man hielt ihn zunächst für jenen Dionysius, dem Paulus auf  dem athenischen Areopag begegnete — doch der war es nicht, von dem die  Lichttheologie stammte, sondern eben jener Syrer, der deshalb später  Dionysius Pseudo-Areopagita genannt wurde. Mit ihm verband sich noch  eine französische Reminiszenz: Der Heilige Frankreichs ist St. Denis —  Dionysius —, ein Märtyrer, der im 3. Jahrhundert auf dem Montmartre  enthauptet wurde und von dem man erzählte, er habe seinen Kopf unter  den Arm genommen und sei erst an jener Stelle zusammengebrochen, an  der St. Denis erbaut werden sollte.  Dionysius war für Suger mehr als ein politisches Faszinosum: Er war  eine entscheidende theologische Orientierung. Zwar bezeichnete Diony-  sius Pseudo-Areopagita das höchstwesentliche Eine als ewiges Dunkel  und ewiges Schweigen, doch wo Welt ins Spiel kommt, kommt Gott auch  als Licht ins Spiel: als »das höchstwesentliche Licht« und die »unsichtbare  Sonne«. Gottvater ist der »Vater der Lichter«, Christus dessen »erstes  Strahlen« und aus dem Licht des Anfangs gehen die materiellen Dinge  hervor, die »materielle Lichter« sind und so das »wahre Licht« Gottes  spiegeln. Der unbekannte Syrer schrieb:  Jede Kreatur, sei sie sichtbar oder unsichtbar, ist ein Licht, vom Vater aller Lichter ins  Dasein gerufen (...) Dieses Stück Stein oder jenes Holzstück ist ein Licht für mich (...)  denn ich nehme wahr, dass es gut und schön ist; dass es nach seinen richtigen Propor-  tionsgesetzen existiert; dass es sich in Art und Gattung von anderen Arten und Gattun-  gen unterscheidet; dass es durch seine Anzahl definiert ist, dank derer es »ein« Ding ist;  dass es seine Ordnung nicht verletzt; dass es seinen Platz gemäß seiner besonderen  Schwerkraft sucht. Wenn ich solche und ähnliche Dinge in diesem Stein wahrnehme,  werden sie Lichter für mich, das will sagen, sie erleuchten mich ...  Das kannte Abt Suger und er sog es in sich so sehr auf, dass er seine  Architektur als Licht begriff, als Lichtspiel aus Gott und für Gott. Er  sprach von einer »Lux nova«, einem »neuen Licht«. Er dichtete:  Sobald der neue hintere Teil mit dem vorderen vereint sein wird,  Erglänzt die Kirche mit leuchtendem Mittelteil.  Denn es leuchtet hell, was mit Lichten gepaart wird,  Und den das neue Licht durchdringt, der edle Bau, ist  Leuchtend ...  Das materielle Leuchten des Baus — so Suger - will durch geistliche Illu-  mination »erleuchten«, zum »wahren Licht« Christi hinführen, von dem  es doch stammt. Der Stein der Kathedrale ist materielles Licht — und so ist  es nur natürlich, dass er sich ein Stück weit zurückverwandelt in das Ur-  licht seiner Herkunft: Man lässt das Licht der Sonne so mit ıhm spielen,  dass er selber etwas von diesem Sonnenlicht in sich einsaugt: dass das Bau-  werk materiell und immateriell zugleich ist. Und die Fenster, durch dieDas kannte Abt Suger und 50g in siıch schr auf, Aass seıne

Architektur als Licht begriff, als Lichtspiel AaUus (sott und für (5Oft: Er
sprach VO eıner » |UxX NOVAa«, einem »NeuUuenN Licht«. Er dichtete:

Sobald der NECUC hıntere Teil mıt dem vorderen vereınt se1ın wırd,
Erglänzt die Kırche mıt leuchtendem Mittelteil.
Denn leuchtet hell, W a4s mıt Lichten gepaart wiırd,
Und den das NEeEUEC Licht durchdringt, der edle Bau, 1St
Leuchtend

Das materielle Leuchten des AaUuUs Suger 111 durch geistliche Ilu-
mınatıon »erleuchten«, A »wahren Licht« Christı]ı hinführen, VO dem
CS doch STamMmmMt Der Stein der Kathedrale 1st materielles Licht und 1St

11UTr natürlıch, 4ass sıch eın Stück weıt zurückverwandelt in das Ü
lıcht seıner Herkunft: Man lässt das Licht der Sonne mıt ıhm spielen,
ass selber VO diesem Sonnenlicht 1n sıch einsaugt: 4SSs das Bau-
werk materiell und immateriıell zugleich 1St Und die Fenster, durch die
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das Licht kommt wurden farbig C111 Gemuisch AUS Glasmaterıe und
terielosem Glanz VO droben Und MmMIiIt den Fenstern durch dıie Fenster
wurde das Spiel AaUus Stein und Licht ZU Raum der Farbe 1ST In Chart-
LCS, die alten Fenster och fast völlig erhalten sınd annn INnan VO  m

INOTSCHS bıs abends den Wandel der Farbigkeit mıterleben Und vielleicht
och intensıiver der Parıser Saınte Chapelle AN dem mıiıttleren 13 Jahr-
undert die AaUS tast nıchts als farbigen Fenstern esteht C111 Paradıies der
Farben
Um W as dieses Zusammenwirken VO aterıe und immate-
riellem Licht bedeutet INUsSssSs InNna  H sıch ohl 115Zz daran Aass 1eSs
auch och die Zeıt der Katharer Suüdfrankreich W al, gnostisch-
manıchäischen Sekte, die sıch völlıg der Reinheit verschrieben hatte und
eshalb alles Materiell Leibliche als vertührerisch beargwöhnte der als
Werk des Bösen verabscheute Im frühen 13 Jahrhundert als dıe Kathed-
ralen mMiıt ıhren Farben schon standen der gebaut wurden wurden
die Katharer gul WI1IC ausgerottet: Die Kathedralen verkörpern den
TIrıumph ber die Welt- und Leibfeindlichkeit ı Katharer, der »Katha-

der »Reıinen«. Sie feiern das Gemisch, die Vereinigung A4AUS Überwelt
und Welt

Di1e Religionsgeschichte kennt das Bıld A der Heılıgen Hochzeıt des
» Hıerosgamos« der Vereinigung VO Hımmel und Erde Nach der SI1C-
chischen Mythologie des Hesiod entstand alles AN der Vereinigung der
Erde (3a1a MI1L ıhrem Sohn UWtanos: dem Hımmel Andere Kulturen ken-
NnenNn Ahnliches Die Kathedrale ereift auf Das Licht des Hımmaels VECI-

CINIST sıch ML1L dem Stein der Erde SO entsteht Welt Welt als Paradıes, als
Ort (sottes MIt dem Menschen der VO  a yöttlicher Herkunft 1ST

Am Nordportal VO Chartres 1ST CI Doppeltigur sehen Gott
bringt dam AUS Denken hervor und die beiden sınd ÜAhnlich WIC
Vater un Sohn Adam, das 1ST ach jüdıscher Tradıition dam Kadmon,
der ursprünglıche Mensch 1ı voller Gottähnlichkeit. Andere Religionen
kennen den Urmenschen, den eigentlich gemem_t_en Menschen auch
doch für Judentum WIC Christentum wurde dıie Ahnlichkeit durch den
Sündenfall Schanden, doch ı Christus wırd für Paulus der Urmensch
wiederhergestellt: der CuUue dam

och da kommt die Heılige Hochzeıt wiıeder 11115 Spiel In Marıa VCI-
bindet sıch (3O0tt auf mREa Weıse MIt dem Menschen, MmMIi1t SCIHET Schöpfung,
sodass der ursprüngliche Mensch wiederkehren ann Das 1ST der CISCNL>-
lıche »NeU E Bund« die paradoxe und doch selbstverständliche Einheıit des
Schöpfers MItTL der Schöpfung. IDIG Analogie dazu ı1ST die Kathedrale, ı der
vöttliches Licht und materieller Stein Bund eingehen. Der Raum,
der offen SC1IM will, bildet sıch AUS UÜberweltlichem und Weltlichem. Kır-
che überhaupt ı1ST C1MN Bund ı diesem Sınn. Und W as uUulLllserTCec1Ner leichthin
Welt ‘9 1ST e  ’ dem Überweltliches verborgen — prasent
1ST. Von »coincıdentia opposıtorum«' ) Zusammenkunft des

Zusammenfall der Gegensätze (Zentralgedanke des Nıkolaus VO ues
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Gegensätzlichen, sprach die Theologıe eın Paat Jahrhunderte spater 1in
derem und doch nıcht ganz anderem Zusammenhang. Dıie Kathedrale
o1bt erkennen, w1e€e (3ött 1n Marıa, dıe den eigentlichen Menschen
empfängt und austragt, die Schöpfung richtig stellt. Insotern 1st die
Kathedrale ıhrem ınneren Wesen ach eıne marianısche Erscheinung.
Und S1e nımmt VO dem9W as wen1g spater die Mystık die
»Gottesgeburt 1mM Menschen« NECENNECIN sollte.

Es W ar die Zeıt, 1n der siıch dıie christliche Marienverehrung iın der W EeSLT-
liıchen Kirche voll enttaltete. Natürlich hatte selt den Anfängen des Chris-
entums die Gestalt der Marıa eıne wesentliche Rolle gespielt; doch als
das Mittelalter sıch seinem gotischen Höhepunkt näherte, rückte dıe Tau
als TAau 1n ein Zentrum des frommen Denkens aber das 1in durchaus
ambivalenter Oorm Es War Tradition selt der Antıke BeWESCHI, die Trau als
eıne Vorform des endgültigen Menschen, des Mannes, sehen. S1e se1 eın
misslungenes Männlıches, hatte Arıistoteles behauptet; Platon hatte s1e in
die Niähe der tierischen Lebewesen gerückt und schon das frühe Chriıs-
tentum erinnerte sıch daran, A4ass der Versucher 1mM Paradıes zZuerst Fva

Fall gebracht hatte. Sıe, die Frau,; hıeflß CcS, se1 die Pforte der Hölle aut
Erden S1e wurde mıiıt dem Natürlich-Weltlichen iıdentifizıert un! Natur
bedrohte das Geıistige, das sıch vornehmlich 1mM Mann verkörperte.

Das W ar auch den Reınen, den Katharsı, den Katharern geläufig, die
sıch reinzuhalten versuchten VO Weltlichen, Natürlıchen, Leiblichen. SO
entwickelte sıch iın Südfrankreich, dem Gebıiet der Katharer, das Mınne-
9 1n dem die Tan als unberührbar-unnahbares Wesen die zentrale
Rolle spielte: Gegenstand eıner poetischen Verehrung, die nıcht die
sinnlich-erotische Erfüllung der Liebe dachte. Die TAau wurde FE In
begriff besonderer Reinheit z Nachbild nıcht der vertührten Eva,
sondern der dem Sinnlichen entrückten Marıa.

och 2anz wurde sS1e das nıcht. Um diese Zeıt entfaltete sıch auch der
Hexenwahn, nachdem die Kırche vorher och gelehrt hatte, der Glaube

die Exı1ıstenz VO Hexen se1 Irrglaube. Diese Meınung verschwand, die
Hexen, die Getährtinnen und Buhlerinnen des Boösen, nahmen 1m Denken
der Männer überhand; und a vab eın theologisches Argument AUsS

der Zeıt des Aristoteles: Thomas VO Aquın, der »Gotiker« den
Theologen, erklärte die TAU Z »anımal imperfectum«, ZzUu unvoll-
ständıgen Lebewesen:; spater, Zur Zeıt des Hexenhammers Ende des
15 Jahrhunderts, hiefß C5S, S1e se1 sfleischlicher ZesSINNL« als der Mann und
daher auf besondere Weise antällıg für den Zugriff des Bösen das glaubte
auch och die Neuzeıt, als Aufklärung schon längst begonnen hatte.

So kam CS 1m Miıttelalter der beginnenden Gotik eınem Doppelbild
der Ta1t Der Hexe, der Verderberin, stand die reine TALU des Mınne-
dienstes gegenüber und deren vollkommenes, übersteigertes Sıinnbild W ar

eben Marıa, die Sanz andere Fratl, dıe unbefleckt Empfangene, nıcht 1n
den Bannkreis der Erbsünde Geratene. S1e wurde, als der Hexenwahn all-
mählich ausbrach, Zu Inbegriff des erlösten Menschen und adurch
der Heiligen, die auf besondere Weiıse die Erlösung derer befördern
konnte, die sıch och unerlöst ühlten, die das Gericht fürchteten. Marıa
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das W ar das »Ja « des Menschen auf die Anrede Gottes, S1e WAar adurch
1m Stande, den Urmenschen, den dam Kadmon, als Christus HCH B
bären. In ıhr verkörperte sıch auf besondere Weiıse die Erlösbarkeıit, Ja die
Erlöstheit des Menschen. So konnte der Marıenkult entstehen, der seıne
Gestalt in der Kathedrale tand Nıcht 11U!T die klassısche Ausprägung der
Kathedrale Notre Dame 1n Parıs 1St eıne Marıenkirche, eın Marienbild

jede Kathedrale ach der ersten VO  - St Denıiıs 1STt eıne Notre Dame
Im Iympanon, der plastisch gestalteten Fläche ber dem Hauptportal

der vorgotischen Kirchen, hatte zumeıst das Jüungste Gericht seınen Platz
und ıhm galt das besondere künstlerische Augenmerk. Oder 65 fand sıch
1er 1in der Mandorla, dem mandelförmigen Rahmen, Christus als Welten-
herrscher der Weltenlehrer, umgeben VO den 1er Evangelistensymbo-
len; dem Gericht hindurch, der Herrschaft hındurch betrat
INan die Kırche Erlösung W ar ebenso möglıch W1€e Verdammnıs. uch
als Suger VO  F St Denıiıs seıne Kathedrale baute, 1eß 1140 1m
I1ympanon ber dem Hauptportal den Weltenrichter anbringen und der
Weltenrichter nımmt diese Stelle auch 1mM Mittelportal der Kathedrale VO
Chartres e1n, das 1150 entstand. Im Iympanon des rechten Neben-
portals freilich finden sıch arıenszenen.

Als 20 Jahre spater die Kathedrale VO Senlis errichtet wurde, änderte
sıch die Anordnung: UÜber dem Hauptportal siıeht INnan eiıne Marıenkrö-
HNUNs, die Erhöhung des reinen Menschen 1n den hıimmlischen Stand Eıne
Gerichtsszene krönt ZW ar och eLIwa dieselbe Zeıt das Hauptportal
VO Notre Dame 1n Parıs und dıie Marıenkrönung 1st autfs lınke Portal VCI-

wıesen, doch 1ın der Miıtte des Haupteingangs, dem Gericht, steht
Portalpfeiler Marıa als »1M11CU C Eva« VOT dem aum der Erkenntnis. An
Marıa vorbeı betritt Ianl Notre Dame

Dıie Kathedrale VO Reims, der architektonische Höhepunkt des 13. Jahr-
hunderts, rachte die endgültige Erhöhung arıens. Deort, ber dem
Portal früher Gericht der auch Marıenverkündung BECWESCH tin-
det sıch jetzt eıne Rose AUS Stein und tarbıgem las und die Marıen-
krönung 1St triumphal ber das Portal erhoben, S1e reicht bıs ZUT großen
Fensterrose in der Westfassade. Ist der Eıngang ET Kathedrale eın Zugang

eiınem ırdısch-vorläufigen Paradıies, steht 1mM Zeichen Marıas, des
gekrönten Menschen, W1e€e eigentlich gemeınnt 1St. Der Eıngang Z
Hımmel, der endgültigen Kırche, geschıieht dem Bıld Marıens, des
Menschen, W1€e gedacht 1St. Und der Eıngang PAHT Kathedrale ist eine

coelis, eıne Hımmelspforte MIt dem gekrönten Menschen als Höhe-
punkt. Das Innere 1st Paradıies, umschlossener Garten, hortus conclusus,
eingefasster Garten, W1e€ CS 1n der lauretanıschen Lıtane!1l VO Marıa heißt
Paradıes und Marıa sınd fast dasselbe die Kathedrale zeıgt den Sınnen.

Man hat VO Portal der gotischen Kathedrale ZESART, SI sEe1 eıne »>porta
coelis«, eiıne Hiımmelspforte und damıt 16$ siıchtbar werden konnte,
MUSSTeEe sıch der Eıngang ZU Kırcheninneren wesentlich ändern. Er
wurde z Ort der oroßen Skulptur. Waren in rüheren Zeıten VOT allem
die Säulenkapitelle mıi1t hoher Kunst plastiısch ausgeschmückt und betrat
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INan die Kırche dem 1ympanon mıiıt Gericht der Weltenherrscher,
kamen Jetzt die Skulpturen fast auf Augenhöhe herab
In St Denıis W ar schon BCWESCI, doch die Revolution hat die

Fıguren vernichtet, aber IMnlall sieht den Portalen VO Chartres, VO  3

Notre Dame, VO Reıiıms. Der Besucher geht Heıligen- und Köni1gs-
gestalten, Engeln vorbei ZUr Pforte, die ıh 1n die Kırche einlässt. Das
ers. die Herabkunft der heilıgen Gestalten tast bıs AT Erde, macht das
Portal UT >porta coelis«: Von seinesgleichen Hankiert trıtt der Besucher
der Kırche den Ort der Seligkeıit, der für ıh vorgesehen 1St. Und 1er

VO Chartres bıs Reıms, aber auch in Strafßburg und annn 1n Deutsch-
land, etwa 1n Bamberg enttaltete sıch die gotische Bildhauerei ıhrer
höchsten Blüte Chartres und Reıms mıiıt den Portalskulpturen Ort
konnte das westliche Abendland endgültig miı1t der großen Biıldhauerei
der Antiıke aufnehmen, freilich mı1t eınem gewichtigen Unterschied: Die
Skulpturen lieben fest die Architektur, das ırdısche Paradıes
Kırche, gebunden die Freiplastik entstand erst zweihundert Jahre
spater mıiıt dem Davıd des Donatello 1in Florenz: Der FEinzelne emanzı-
pıerte sıch VO seınem Gebäude, EFaTt 1NSs Freıe.

Er trat 1Ns Freıie und 1in die Verwirrung. och auch sS1e WAar bereıits 1n
die Kathedrale eingelassen. In Chartres WwW1e€e 1in Amıens findet InNnan 1n den
Fulßböden des Langhauses Labyrinthe und S1e werden gedeutet als 5Sym-
bole der Weltverworrenheıit, die eıner durchschreiten INUSsS, 1NSs Zent-
ru 1Ns Jerusalem der Erlösung, gelangen. Wer das Labyrıinth ab-
SCHFITE, legte eın Stück Heilsweg zurück. Schon altere christliche Kirchen
hatten das Symbol des Labyrinths in sıch aufgenommen, doch 1mM Miıttel-
alter deutete INa nıcht LLUT als Gefängnis für das OSse WwW1e€ iın der oZr1€-
chischen Mythologıie, sondern als Heilsweg in besonderem Sınn Das VeI-

schlungene Muster War eine Tanzvorlage: An (Ostern schritt in manchen
Kırchen der Klerus tänzerisch das Labyrıinth ab und INnan wart sıch dabe!
einen Ball Zeichen der siegreichen Sonne AaUus germanıschem Brauch,
1aber auch Zeichen des Christus, der se1lit römischen Zeıten als »sol INVICLUS«,
als unbesiegte 5Sonne, galt. Im Paradıies der Kathedrale wurde gespielt.

Und nıcht LLUT miıt dem Sonnenbhall wurde gespielt, sondern miı1t dem
Sonnenlicht. Wıe ZESAZT, die Kathedrale War eın Spiel AUS himmlischem
Licht und iırdiıschem Steıin, Heılige Hochzeıit VO Hımmel und Erde 1n
einem vorläufigen, iırdiıschen Paradies hinter der »porta coelis«, der Hım-
melspforte. och das Spiel aus Licht und Steıin, AUS Immateriellem und
Materiellem, W ar eın Farbenspiel. Durch die Fenster und iıhre Glasmalerei
dringt das reine Licht unt gebrochen 1ın den Raum und verändert seine
Farbigkeit VO Stunde Stunde. Dıie Heılige Hochzeıt zwıischen Hım-
mel und Erde S1e erZzZeugt Farben, erzeugt eine Welt aus Farbigkeıt, »far-
bıgen Abglanz« dessen, W as Jenseı1ts reiner Glanz, reines Licht 1STt. Wo sıch
Hiımmel und Erde vereinıgen, geschieht die Vermischung 1mM Bunten, das
seine Buntheit beständig wechselt. Manchmal 1mM Spiel tarbıger Flecken
auf Säulen und Fußböden. Man INa Goethes Farbenlehre denken,

heißst, die Farben se]en > Iaten des Lichts, Taten und Leiden« des Lichts.
Dıie Kathedralen mıt ıhren gemalten Fenstern bezeugen Welt, die alle-
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mal tarbıg 1St, 1St auch eın Leiden Gottes, eingelassen 1Ns Spiel (sottes mıi1t
seiıner Schöpfung. Auf Erden zeıgt sıch das Heılıge allemal nıcht reın, S0O11-

ern tarbig-bunt. Dıi1e Kathedrale 1St NUur eın vorläufiges Paradıies A4AUS

marıanıschem (3615t.
Und 1st das Heılige eintachhin das Licht? ener Dionysıius Pseudo-

Areopagıta, aut den sıch die Ertinder der Kathedrale beriefen, hatte Gott,
das »höchstwesentlich Eıne«, auch als »ew1ges Dunkel« bezeichnet und
daran mMag I1L1all 1n den Abendstunden 1mM nneren VO Chartres denken,
wWwenn die Fensterrose in der Westfassade als eın rahmenloser Kranz VO
bunten Lichtfiguren, gleichsam 1m Tanz das tarbıge Miıttellicht des
Weltenrichters, nıcht AaUS dem Mauerwerk, sondern Aaus dem Dunkel her-
vorleuchtet aus einer unauslotbaren Tiete

Die Farbenspiele der Kathedrale sınd W1e€e eıne orm der Vielstimmig-
eıt Die Farben der Fenster und Rosen spielen untereinander, auf dem
Stein der Säulen und Pfeiler mıteinander, gegeneinander. Und hat
eiınen Sınn, als der Zeıt, als die Kırchen tarbıg wurden, auch die
Kıiırchenmusik SOZUSARCNH farbig wurde. Im Jahrhundert, als St Denıiıs
und Chartres erbaut wurden, ftand auch die mehrstimmige Musık ZEWIS-
sermafßen die unt gewordene Musık Eıngang ın die Kirchen. Durch-
komponıierte Mehrstimmigkeıt 1sSt se1it etwa 1200 1n Notre Dame bezeugt.
Eıne Mehrstimmigkeıt, die 1L1UL der abendländische Westen kennt w1e L11UTr

die orm der Kathedrale als Hochzeit zwiıischen Licht und aterıe kennt.

Diese Heilige Hochzeıt der Kathedrale 1St, WI1€ DESAQT, eın Marıensinn-
bıld und auch zugleich eın Christus-Sinnbild eın Sınnbild des endgültigen
dam ach dem gescheıiterten Adam, dem Ur-Adam. So 1st die Kathedrale
auch eın Sınnbild des geglückten Menschen, des eigentlich gemeınten {r-
menschen. Der jüdısch-christliche Philosoph Phıilon VO  a Alexandrien
Nannte diesen Urmenschen den »>»himmlischen Adam«, ein Wesen, das
schön WAal, 4ass sıch auch die Engel VOT ıhm verweıgerten und beschrieb
ıh als eine Gestalt, die VO der Erde bıs zZu Hımmel reichte.

Freılıch, VO der Erde bıs 7A9 Hiımmel reichen sollte auch der Turm
Babel und der Wal, als Menschengebilde, Zeugn1s menschlicher Hybris.
Der Mensch, darf InNna  a} das verstehen, 1st eın Wesen, das hoch hiınaus
will, das se1ın Ma{iß überschreitet. Und auch das zeıgt die gotische Kathed-
rale In Beauvaıs, nördlich VO Parıs, wollte INnan mi1t einem Bau alles Bıs-
herige Höhe übertrumpfen. 1284 sturzten die Gewölbe ber der Vie-
rung VO Langhaus und Querschiffen e1n, dreihundert Jahre spater brach
der Turm ber der Vierung auch sollte der öchste des
Abendlands se1n. Heute steht eiıne Ruine, die den angestrebten Hımmel
doch nıcht erreicht und deren hor VO außen eiıner skurrilen Plastik
gleicht und VO Götterdämmerung, VO Menschheitsdimmerung

sıch hat War es ein Zuüftfall, 4ss diese Kathedrale nıcht als Marıengot-
teshaus gedacht WAafl, sondern als Peterskirche, eher den Papst er1ın-
nernd als die »Hımmelskönigin«?

Alles in allem War die gotische Kathedrale VOL allem 1n ıhrer französı-
schen Gestalt das Gesamtkunstwerk ıhrer Epoche und darın gebaute
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Theologie Theologie für die Sınne und übers Sınnenhafte hınaus. S1e
hatte ı ıhrer Farbigkeıit und ıhrer Offtenheıt VO Himmel auf
Erden sıch, ZCIgZLE die Erde als möglıches Paradıes vorsichtiger: S1e
ZeIgLE die paradıesischen Möglichkeiten des Irdischen IDIEG Möglıchkeiten

as; W as och nıcht WAar och keinen Ort hatte Was aber keinen Ort
hat heifßt > 1ST Utopiıe Eın Noch nıcht doch C111 Vorscheıin auf
CI ausstehende Wirklichkeit So erg1ıbt Sınn Aass der
Denker der Utopıie Ernst Bloch SC1IHNCIN frühen Buch »(Gelst der 1410

der Kathedrale C111 Kapitel wıdmet Darın annn INa lesen
der Mensch SC1INECLr allertiefsten Inwendigkeıit, als Christus wurde hıer das alchymı-

sche Ma{ aller Baudinge Blickt 11139}  - 1Ur lange hineın, dieses Blühen und SC1-

HC auf sıeht I11all Seele selber darın fließen und S1C wandelt darın,
wandelt sıch sıch h1n Hıer herrscht JELLC schöne Warme, der die lebendige Seele
nıcht erstickt, die Waärme der Geliebten und das Licht das VO der Blume, V aller
Mägde Luzerne ausgeht die schöne Wärme, der die lebendige Seele durch LDDemut und
Andacht besiegt und gleich dem Jesuskind selber VO der gotischen Marıa dıe Arme
IINwird Der gotische Wılle, den Chor, Ja den Nnnenraum VCI-

Järter gestalten, die gotische Hochtendenz iıhrer Fülle entmaterialisiert alle Masse
Nun haben die süchtigen Bildtafeln ıhr Raum:; Netz und Schlingwerk unerhörter
Steinmetzkunst wuchert Krabben und Kapıtälen, durchsetzt MIt Mafitwerk und Rose
die glühenden Fenster, Wölbung entsteht nıcht Gewölbe und dynamısches Pathos,
allen Teıilen nach ben drängend Hauptschiff dazu noch dıie Tiefe des Chors:
Sünde und Buße, gleißende Teutelsschönheıt und Reich der lınden, der gebogenen, der
gelassenen Seele begegnen sıch diesen ungeheuren Figurendomen zuallernächst
machen S1C Z VeErSTIeINETTIEN Zug des christlichen Abenteuers Aber Jagt uch und
wuchert und brennt Licht diesen Steinen, dieser Bildsäule, diesem Haus des mensch-
lıchen Herzens:; nırgends werden WITr verleugnet nırgends wiırd der einschließenden
Kraft des Materiıals C111 mehr als reflexıver Triıbut gyegeben, die Mauer 1ST geschlagen, die
bunten Fenster tühren UuNgEMECSSCHC Landschaftt, WITLr stehen mM1ıtten der Liebe, VO
den Heerscharen umstellt, Ja die Gewänder und Mıenen der Heilıgen nehmen selber alle
raumschliefßende Kraftt sıch 1ST C111 sSsteinernes Schiftf C1NC Zzwe1lite Arche oah die
(zott entgegenfliegt

So lässt sıch VO Kathedralen sprechen aber nıcht VO naturwiıissenschaft-
lıchen Theorien die die Kathedralen des Jahrhunderts SC1IN sollen
thematische Modelle, die c5 überholen, durch bessere oilt
Vielleicht sınd diese Theorien der Evolution der Relativıtät der Quan-
LEAn der Systeme, der Kommunikation) intelligenter als die Kathedralen
des Spaten Miıttelalters och ıhrer Unsinnlichkeit siınd S1IC

och WI1C endgültig 1ST der Verlust? Der Dıichter Marcel Proust erührt
VO Biıld der Kathedralen, Nannte die Erinnerung C1NE Kathedrale die
Erinnerung, die jeder haben ANN: In ıhr ı1ST das Vergangene ZC  e
und S1C 1ISE C146 guLe Theoria: 6116 Schau, CH1C Zusammens chau. Es kommt
LL1UTr darauf d &M lebendig erhalten.

Und C116 Eriınnerung, CI1NE gegenwarlıge, sind die re1ı Glasfenster die
1974 der Maler Marc Chagall für den Apsısabschluss der Kathedrale VO  e}
Reıms geschaften hat tarbıge Weltheilsgeschichte der Vereinigung des
Lichts NL dem Erdenmateria las Keıne 1iMH1.erfe Gotik sondern Biılder
aus dem (zelist dieser UuNSeTel Zeıt der treıilıch alte Zeıten W16-
derkehren Ite Zeıten und Anfänglichkeiten VOTLr aller Zeit


